
Zeitschrift: Schweizer Frauenblatt : Organ für Fraueninteressen und Frauenkultur

Herausgeber: Bund Schweizerischer Frauenvereine

Band: 26 (1943-1944)

Heft: 24

Heft

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte
an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in der Regel bei
den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Siehe Rechtliche Hinweise.

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les

éditeurs ou les détenteurs de droits externes. Voir Informations légales.

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. See Legal notice.

Download PDF: 29.03.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/about3?lang=en


l o O o z. 01 î oll ÌPE 1c

L s 17 N.

Winterthur, y. Juni 1944 Erscheint jede» Freitag 26. Jahrgang à 24

Schweizer Frauenblatt
Abonnementspreis: Für die Schweiz per
Post jährlich Fr, 11,50, halbjährlich Fr. 6,30
AuSlands-Abonnement pro Jahr Fr. IS.—.
Einzel-Nummern kosten 20 Rappen, Erhältlich

auch in sämtlichen Bahnhof-KioSken /
Abonnements-Einzahlungen auf Postcheck-

Äonto Vlll d SS Winterthur

Offizielles Publikationsorgan des Bundes Schweizer. Frauenvereine
und des

Schweizerische« Zivilen Frauenhilfsdienstes
Verlag: Genossenschaft .Schweizer Fravenblatt", Zürich

Inseraten.Annahme: August Fitze A.^., Stockerstraße 64, Zürich 2, Telephon 7 2g 75. Postcheck-Kontv VIII I24ZZ
Administration. Druck und Expedition: Buchdruckerei Winterthur AG., Telephon 2 22 S2. Postcheck-Konto VIII K 58

Organ für Frauenintereffen und Frauenaufgaben

Insertionspreis: Die einspaltige MM-
meterzeile oder auch deren Raum 15 Rp. für
die Schweiz, 30 Rp. für da? Ausland
Reklamen: Schweiz 45 Rp., Ausland 75 Rp.
Chiffregebühr 50 Rp. Keine Verbindlichkeit

für Placierungsvorschriften der
Inserate - Jnferatenschluß Montag abend

zur Verwirklichung einer tatsächli -
chen demokratischen Staatsform mit
gleichen Rechten «nd Pflichten für
alle Bürger. Frau E. Widmer-Beher.

Die berufstätig« Frau:

Wenn die berufstätige Frau auch erkennt, daß
die gesamten Frauenfragen nur eine Seite der
allgemeinen sozialen Frage darstellen, so lveiß
sie andererseits, daß nur die Frauen in
der Lage sind, sich das Frauen st imm- und
Wahlrecht zu erkämpfen. Es zeigt sich

hier eine Parallele zum Aufstieg der Arbeiterklasse,

die in ihrem Kampf auf sich allein
angewiesen war und sich ihre Rechte schrittweise
erkämpfen mußte.

Die berufstätige Frau sieht in der Einführung

des Frauenstimmrechtes ein Postulat
der Gerechtigkeit. Tausende von Frauen
schaffen als Arbeiterin, als Angestellte, Lehrerin,
Aerztin und Juristin unerschöpfliche Werte
für die Allgemeinheit. Tausende von
Frauen sind während dieser Kriegszeit aus ihrer
Haussrauenarbeit herausgerissen worden, weil
man ihre Kraft für kriegsbedingte Aufgaben nötig

hatte.
Es ist der berufstätigen Frau klar, daß die

Einführung des Frauenstimmrechts ein Postulat
der Notwendigkeit darstellt. Denn nur
durch dieses lvird es möglich sein, mit Erfolg
den Kamps gegen das Verdrängen der Frauen
aus den Betrieben in der Nachkriegszeit
aufzunehmen. Der Delegierte für Arbeitsbeschaffung
rechnet mit einer Arbeitslosenzahl nach dem

Kriege von 20(1,000. Es ist ganz sicher, daß in
erster Linie die berufstätige Frau daran glauben

muß, ihren Arbeitsplatz zu räumen und
ihn einem männlichen Kollegen zu überlassen.

Ein interessanter
des Kantonalzürcherischen 5

Die berufstätige Frau freut sich, durch die
Einführung des Stimm- und Wahlrechtes eine
direkte Einwirkung auf die
Gesetzgebung gewinnen zu können. Solange sie dies
nicht kann, entbehren ihr Interesse und ihre
Mitarbeit an den gesetzgeberischen Vorlagen, wie
Altersversicherung, Arbeitslosenversicherung,
Mutterschaftsversicherung, Unfallversicherung
jeglicher Kraft.

Die berufstätige Frau erwartet aber von der
Einführung des Frauenstimm- und Wahlrechtes
die Verwirklichung eines weiteren Postulates,
das ihr am Herzen liegt: Gleiche Entlöhnn

n g der Frauenarbeit wie der
Männerarbeit.

Die Einführung des Stimm- und Wahlrechtes
der Frau wird des weiteren bewirken, daß

die Frauen ihre Kräfte und Fähigkeiten
ungehindert betätigen können, es werden sich dadurch
neue Arbeitsmöglichkeiten erschließen

lassen und es wird den Frauen ermöglicht,

in höheren Berufsarten tätig zu sein.

Die berufstätige Frau sieht in der Einführung
des Frauenstimm- und Wahlrechtes aber auch
ein Postulat der Erziehung. Die Erziehung

der Frau zu einer vollwertigen Staatsbürgerin

ist bis zum heutigen Tage von der
Familie, der Schule und der Gesellschaft als gaan-
tits nsxli?sablö behandelt worden. Das wird
sich in dem Momente ändern, wenn die Frauen
selbst an die Urne gehen können. Die Erziehung
der Mädchen wird dann mehr als dies heute
geschieht, darauf Rücksicht nehmen, daß sie sich

für wirtschaftliche und soziale Fragen zu interessieren

haben, damit sie später nach erlangter
Volljährigkeit ihre Aufgabe als verantwortungsbewußte

Staatsbürgerinnen ganz erfüllen können.

Frau M. Willfratt-Dübh, Rechtsanwalt.

Diskussionsabend
undes für Frauenstimmrecht

Warum Stimm- und

Nicht aus einem Grund, sondern aus vielen.
Ob die Frauen sich vor allem ihren Angehörigen
widmen, ob sie tüchtige Hausfrauen mit eigenem
Berufsstolz sind, ob sie erwerbstätig ihre Stellung

in der Volksgemeinschaft aus eigener Kraft
gestalten — immer und überall zeigt es sich, daß
sie ausgerüstet mit dem politischen Stimm- und
Wahlrecht noch Besseres leisten könnten. Als
Mutter, Hausfrau oder Erwerbstätige hat jede
noch ihre ganz besonderen Gründe, sich für das
Stimm- und Wahlrecht einzusetzen. Drei Frauen
brachten diese kürzlich am Diskussionsabend des

Kantonalzürcherischen Bundes für Frauenstimmrecht

dar.

Die Mutter:

Jede Mutter sollte das Stimm- und Wahlrecht

haben! Darüber bin ich mir als Mutter
von sechs Söhnen und Töchtern ganz klar. Die
Kinder wollen ja ihre ersten Gemeinschaftserlebnisse

in der Schule, ihre weltanschaulichen
Probleme in der Mittelschule, Studium oder Berufsleben,

vor allem mit der Mutter besprechen.
Beim Erringen einer politischen

Einstellung wenden sie sich eher an den
Vater, aber auch hier sollten wir antworten
können, wenn er nicht da ist. Den Standpunkt des
Vaters kennen wir ja. Er ist doch meist klar und
rational. Lassen wir die Kinder auch den der Frau
und Mutter bedenken. Er ist intuitiver, verstehender,

mütterlicher und — wie ich das zum eigenen
Erstaunen immer wieder erlebe — in wesentlich

en Dingen wenig er zu Kompromissen
geneigt. Wir können den Kindern helfen,

beide Ausfassungsweisen gegeneinander abzuwägen,

denken zu lernen. Wenn die Mutter auch vom
Staate als volle Bürgerin anerkannt ist, werden
die Kinder mit vollem Vertrauen mit ihren
sozialen, politischen und allgemein-menschlichen
Fragen zu ihr kommen. Die Mutter braucht das
Stimmrecht.

Ein zweiter, ebenso zwingender Grund für
das Stimmrecht der Mutter: Jede Mutter
bemüht sich, mit ihrem Manne zusammen ihre
Kinder nach bestem Wissen und Gewissen zu
lebenstüchtigen, hilfsbereiten Bürgern zu
erziehen. Dann möchte und sollte sie aber auch
etwas zur Gestaltung des Staates, für den sich
ihre Kinder später einsetzen sollen, zu sagen
haben. Warum soll sie ihre Stimme nicht der
des Vaters hinzufügen dürfen, damit der
Fortbestand des Rechtsstaates besser gewährleistet ist?
Warum soll sie nicht mitbestimmen dürfen, daß
ihre Kinder im Gemeinwesen, in ihrer Heimat.
Spielraum behalten zur Entwicklung einer freien
Persönlichkeit, zur freien Ausübung eines
selbsterwählten Berufes? Frau Biber-Gaule.

Die Hausfrau:

Normalerweise ist der Mann die Stütze der
Familie nach außen, er vertritt sie und erhaltet

Wahlrecht der Frau?
sie. Die Frau, mit den Angelegenheiten im Hause
betraut, arbeitet als Fürsorgerin ihrer eigenen
Familie, als Erzieherin und guter Hausgeist.
Die Familie hat beide nötig, den Vater als
Ernährer, die Mutter als Seele des Hauses.
Ihre Aufgaben verpflichten die Hausfrau, ihr
Interesse am Staat zu Pflegen und auszubauen.

Als Konsumentin spielt die Hausfrau eine
große Rolle, werden doch die Bedürfnisse der
Familie größtenteils durch den Einkauf der Frau
befriedigt. In der Schweiz zählen diese
Einkäuferinnen ungefähr eine Million. Wenn man
bedenkt, welch gewaltige Summen des
Bolksvermögens durch die Hände der
Frauen fließen, widerstrebt es jedem
Gerechtigkeitsgefühl, daß diese Million Frauen auf die

Preisgestaltung sozusagen keinen Einfluß
hat. Wohl können die Frauen in Kommissionen
gewählt werden, wie z. B. Marktkommissionen,
Lebensmittelkommissionen, Kriegsfürjorgekom -
Missionen, Kriegsernährungsamt etc. Aber
meistens besitzen sie nur beratende Stimme. Es
ist aber nicht möglich, als bloße Beraterin einen
maßgebenden Einfluß auszuüben, wie dies der
stimmberechtigte Bürger tun kann in der
Gemeinde, im Kanton und im Bund.

Da die Frau als Konsumentin ihre Einkäufe
selbst verarbeitet (Kochen, Waschen, Nähen, etc.),
sollte sie die Möglichkeit haben, ihre
Erfahrungen auch volkswirtschaftlich zur
Geltung zu bringen, wie z. B. bei der
Festsetzung der Milch-, Butter-, Obst- und Ge-
müsepreise; bei der Verteilung der vorhandenen
Lebensmittel; bei Festsetzung der Zolltarife. Auch
der Weg zurBeeinflussungderArbeits-
bedingungen sollte ihr offen stehen, z. B.
durch Gründung einer sozialen Käuferliga,

die unter staatlichem Schutze stehen würde.

DieAnsprüchederNachkriegszeit
an uns Frauen werden groß sein. Denken wir
nur an die Lösung der Wohnungsfrage.
Aus diesem Gebiet könnte der schöpferische, aufs
Praktische und Schöne gerichtete Geist der Frau
enorm viel leisten. Auch hygienische
Probleme werden die Frau stark beschäftigen.
Vergegenwärtigen wir uns die Tuberkulose, deren
Bekämpfung schon im engsten Familienkreis
beginnen muß. Geradezu beschämend ist. es aber,
daß die Frauen, als natürliche Hüterinnen des
Lebens, keinen direkten Einfluß auf die
Alkoholgesetzgebung, das Spitalwesen, die
Gestaltung der Alters- und
Hinterbliebenenversicherung, ja nicht einmal auf das
Eherecht haben.

Wir sind sicher der Meinung, daß die
Mitarbeit der Frau absolut nötig ist für das
Gedeihen einer Nation. Das Frauenstimmrecht ist
nicht der Ausdruck eines Strebens nach äußerlich

markierter Gleichstellung mit dem Manne,
sondern es ist eine vollberechtigte Forderung

I. lck. Die Kräfte und die Eigenart der Frau sollten
viel stärker ihr eigenes Schicksal, dasjenige der Kinder

und dasjenige der Volksgemeinschaft gestalten
können. Darum geht es, wenn die Vereinigungen
für Frauenstimmrecht unermüdlich mit Eingaben,
Presse, Kursen, Propaganda mannigfacher Art,
Versammlungen und Diskussionen für die Verwirklichung
des politischen Stimm- und Wahlrechtes der Frau
kämpfen.

Wer kürzlich an dem Diskussionsabend über

Das Frauenstimmcecht als Nach riegsprobl«m

teilnahm, merkte, daß die Idee des Frauenstimmrechtes

weit davon entfernt ist, eine Mumie zu
sein, wie es dessen Gegner so gerne haben möchten.
Hier wie oft bewahrheitete sich das gerade Gegenteil.

Die eingangs der Nummer wiedergesehenen
Vorträge vermittelten schon in den ersten dreißig
Minuten ein Konzentrat von Argumenten zugunsten
des Frauenstimmrechts.

Die politische Mitarbeit der Frau ist nicht nur
ihretwegen erstrebenswert, sondern würde auch ganz
besonders der Volksgemeinschaft zum Vorteil ge¬

reichen. Davon vermochte Dr. Susanne Rost
in ihrem so gehalt- wie humorvollen Vortrag:
„Das Interesse der demokratischen Staatsgemeinschaft

an der Mitoerantwcrtimg der Frau"
zu überzeugen.

Die Demokratie ist keine Staatsform, die man
fix fertig genießen kann. Sie muß ünmer und immer
wieder neu errungen werden. In der Demokratie
gibt es keinen Stillstand. Entweder geht es vorwärts
oder zurück.

Will die Schweiz tatsächlich ihr demokratisches
Ideal verwirklichen, so muß auch die Frau voll
und ganz Bürgerin sein dürfen. Erst dann zeigt sich
die Schweiz ihrem wesentlichen Ideal treu. Erst dann
herrscht „Ruhe und Ordnung im Innern". Die
Natur der Frau spricht nicht gegeu eiue
politische Wirksamkeit, wohl aber
dafür.

Die Argument« der G«gncr
der Persönlichkeitsentfaltung der Frau haben immer
etwas Groteskes gehabt. Es sind noch nicht einmal
tausend Jahre her, seit sich die Gelehrten stritten.

Ein heiterer Roman von A. T. Monti.

Vorgeschichte: Bereit« am ersten Nachmittag seiner Ferien hatt« sich der

junge Beamte Albert Pfister verliebt. Wenn er nur auch wüßte in wen. Er
hatte die Geliebte nämlich nicht länger als eine Minute im Straßengewühl
beobachtet. Sein Blick konnte nur festhalten, daß fie «inen grünen Hut und

auf der Handtasche da« Monogramm O. R. trug. Auch ein Inserat hatte
ihm nicht auf die Spur geholfen. Wahllo« jagt er nun auf der Straße
Damen mit grünen Hüten nach: So stößt er anch auf Maria Wälterlin. Er
begleitet sie; aber unweigerlich hält er nach weiteren grünen Hüten Ausschau.

2. Fortsetzung:

„Sie dürfen niemandem sagen, daß wir uns so

kennen gelernt haben", meinte das Mädchen und
schaute ihn lächelnd an. „Wenn Sie zufällig Papa
treffen sollten, müssen Sie sagen, wir hätten uns
im Kino gesehen, und Frau Hirschi, eine gute
Bekannte von mir, hätte Sie mir vorgestellt. Können

Sie sich den Namen merken? Hirschi..."
„Frau Hirschi —wiederholte er abwesend. „Ich

werde es mir merken. Ich soll also sagen..."
Er vollendete den Satz nicht, sondern starrte faszi-

niert aus die schlanke Frauengestall, die gerade in
die Parkanlagen einbog und mit schnellen Schritten

in Richtung des Sees davonschritt.

„Du lieher Gott! Was haben Sie eigentlich?" rief
Maria.

Aber das hörte Albert Psister nicht mehr. Er
hatte sich schon losgerissen und war davongeschossen.
Das Mädchen schaute ihm verständnislos nach.
Merkwürdiger Kerl! Erst ließ er sich ihretwegen mit
Polizeibuße bestrasen, und jetzt, .da es ihm gelungen
war, ihre Bekanntschaft zu machen, ließ er sie einfach

mitten auf der Straße stehen, im strömenden
Regen, und rannte fort, mit Riesenschritten, plantschte
in die Pfützen, daß das Wasser meterweit spritzte,
achtete auf niemanden und aui nichts, auf keine

Schimpfworte der Bespritzten, aus kein Hupen der
Autos, er bahnte sich einen Weg durch die Leute
wie ein Amokläufer und segelte davon mit seinem
hocherhobenen Regenschirm, daß man nicht wußte,
ob man lachen oder weinen sollte.

Nach einer kurzen Weile jedoch erschien er wieder
an der Bahnhosstraße und kam langsam und mit
düsterer Miene auf das Mädchen zu, das sich vor
dem Regen unter einen Balkon gestellt hatte.

„Es war ein Irrtum..meinte er kleinlaut.

„Was...? Was war ein Irrtum?"
„Der grüne Hut war gar nicht grün! Ich glaube,

ich bin farbenblind."
Er bat beschämt um Entschuldigung, wütend auf

sich selbst, und drehte den Regenschirm so, daß er
die entgegenkommenden Leute nicht erkennen konnte.
Damit errichtete er eine Wand zwischen sich und
all den grünbehuteten Damen, die ihm entgegenkamen.

Nun, da er sich von den Versuchungen der

Welt abgetrennt hatte, konnte er sick unbelastet und

weniger zerstreut seiner Begleiterin widmen.
Wohin sie gehe? In die Dusourstraße. Sie habe

dort dreimal pro Woche Klavicrstunde. Ob er Musik

liebe?
O ja, sehr! Auch er habe Klavier gespielt, früher.

als Knabe. Vier, fünf Jahre lang. Er habe es

dann aber vernachlässigt.
„Schade!" meinte das Mädchen. „Wir hätten sonst

vierhändig spielen können."
„Ja, sehr schade. Aber vielleicht könnte man es

trotzdem versuchen?"
„Ja. das wäre nett!"
Bor einem Haus an der Dufourstraße blieb das

Mädchen stehen und reichte ihm die Hand zum
Abschied.

„Wann sehe ich Sie wieder?" fragte er.
„Holen Sie mich ab!" antwortete sie ihm prompt.

„Montag, Mittwoch und Freitag habe ich von vier
bis fünf Uhr Stunde."

„Montag eigentlich ich weiß nicht..stam¬
melte er zerstreut.

„Dann eben nicht!" ries das Mädchen schnippisch.
Es wurde rot, drehte ihm den Rücken zu und lief
schnell, ohne sich umzuschauen, ms Haus.

Albert schaute ihr kopfschüttelnd nach. Dann
betrat er eine Telephonzelle, um im Telephonbuch
die Adresse eines Informationsbüros herauszusuchen.

Er wählte das Auskunftsbüro Argus. Inhaber
Detektiv August Schäppi.

„Unmöglich!" rief er aus, als Albert seinen Wunsch

vorgetragen hatte. „Ganz und gar unmöglich! Ohne

nähere Kennzeichen kann ich die betreffende Dame
nicht finden. Haben Sie denn keine Anhaltspunkte?"

„Leider nein!" seufzte Albert.
„Schade!"
Dann beobachtete er seinen Besucher mit jenem

Röntgenblick, der imstande ist, durch die Kleider
zu dringen und nicht nur den Inhalt der Brieftasche

zu zählen, sondern auch die Höhe eines
Bankkontos mit beiläufiger Genauigkeit abzuschätzen.

„Wissen Sie wenigstens bestimmt, daß sie Olivia
heißt?" fragte er dann.

„N.... n—em..." gab Albert verlegen zu. „Ich
dachte nur weil...", und die Tasche mit den
Initialen siel ihm ein.

„Aha!" rief Schäppi befriedigt. „Wir kommen
der Sache schon näher. O. R. das ist ein sehr wichtiger

Anhaltspunkt."
„Sie müssen die Dame finden!" rief Albert erregt.
„Mmm..." Wieder traf ihn ein taxierender Blick.

„Es ist keine leichte Ausgabe, das werden Sie selbst

einsehen. Und sehr kostspielig! Einen Augenblick, bitte,
ich will Ihnen gleich einen Kostenvoranschlag
machen."

„Was sind sie von Beruf?" erkundigte er sich.

„Steuerbeamter."
„Mmm..." seine Miene verfinsterte sich.

„Dreihundert Franken!" sagte er in einem Tonfall,

der an Magenknurren erinnerte.
„Um Gottes willen! Das ist viel zu viel!"

„Zweihundert", kam es zwischen den Zähnen des

andern hervor. „Das ist das äußerste, lieber Freund",
fügte er schnell hinzu. „Und ich muß Sie nachdrücklich

«



ob die'FrM à Mensch ickie« — à Monst'rsM, à
Ungeheuer wäre. In späterer Zeit, als man wohl
oder übel ihr Menschsein doch nicht leugnen konnte,
hoffte man, um sie als inferior bezeichnen zu
können, es happere etwas mit ihrem Verstand. Weil
man die Stirnwölbung eines Goethe bei Frauen
wenig beobachtete, wurde gern die Ansicht verbreitet,
in deren kleinerem Kops habe auch weniger Verstand
Platz. Als man aber feststellen durste, daß der
Elefant trotz seinem riesigen Schädel manchem
kleineren Hirn an Intelligenz nachsteht, gab man
auch dieses verlorene ArgumentationSPöstlein auf.

Und heute? Von den verschiedensten Gesichtspunkten

aus gelangt man immer wieder zu dem Resultat.

daß die geistige Leistungsfähigkeit der Frau
der männlichen keineswegs nachsteht. Auch für
eine politische Wirksamkeit ist sie ebenso

gut a u s g e st a t t e t. Es glaubt doch niemand
im Ernst, daß junge Mädchen weniger vernünftig
urteilen als Jünglinge. Und man hat auch nie
gesehen, daß mit dem 20. Geburtstag in die Burschen

ein sechster Sinn fahren würde, um sie für
die politische Tätigkeit noch besonders zu befähigen.
Nichts spricht gegen das politische Stimm- und
Wahlrecht der Frau, vieles aber noch ganz besonders
dafür.

Ist nicht die Wohlfahrt immer und immer
wieder in erster Linie von den Frauen ausgegangen?
Ein Staat, den die Frau mitgcstaltet, wird sozialer.

Die Strafanstalt RegenSdors enthält S mal
mehr männliche Telinauenten als weibliche.
Das ist bloß ein winziger Ausschnitt aus unseren
Verhältnissen. Aber gibt er nicht zu überlegen, daß
ein gemeinschaftsfeindliches Perhalten bei Frauen
seltener ist als bei Männern. Ihr Verantwortungsbewußtsein

der Allgemeinheit gegenüber ist größer.
Man hört immer über die geringe Beteiligung

bei den Abstimmungen klagen. Man
jammert- die jungen Leute wanderten lieber aus die

Sportplätze als an die Urne. Aber warum eigentlich
nicht? Was Hänschen nicht lernt, lernt HanS
nimmermehr. Wurde etwa das politische Interesse in
der Kinderstube geweckt? Weshalb hindert man die

Mutier, welche man so gerne als Erzieherin der
Söhne preist, ihre Kinder zur Staatsbürgerschaft
erziehen zu können. Ohne Aktivbürgerrecht scheint dies
ein wenig schwer zu sein. „Im Haus« muß beginnen,
was leuchten soll im Baterland." Wie vieles würde
im Baterlande Heller leuchten, wenn «» im Haus«
besser beginnen dürste.

Und können wir die Mitverantwortung
der Frau an unserer Staatsgemein«
schaft in der Nachkriegszeit entbehren?

Die Schweiz hat noch immer durch Arbeit
und Geist ersetzen müssen, was ihr an Rohstoffen
fehlt. Sie ist auf die Tätigkeit ihrer gescheiten Leute
hart genug angewiesen. Sie kann es sich nicht leisten,
aus die Leistung ihrer intelligenten Frauen zu
verzichten. aus keinem Gebiet und auch nicht in der
Politik.

Es ist so viel von der Eigenart der Frau die
Rede. Sie sei anders als die männliche, und stelle
damit auch eigenen Wert dar. DieGemeinschast
benötige das Wirken dieser weiblichen
Eigenart. Nun haben wir zwar eine Mutter
Helvetia. Aber trotzdem spüren wir in der
Volksgemeinschaft wenig von einem weiblichen und
mütterlichen Wirken. In Wirklichkeit haben wir eben

anstatt der Mutter Helvetia einen Vater Hclvetius.
Nein, auch die Volksgemeinschaft ist

nur eine rechte Volksfamilie, eine
kräftige, wahre Gemeinschaft, wenn
Vater und Mutter in ihr lebendig sind.

Männerstimmen
Auch Gäste und Zürcher Nationalräte waren

eingeladen wordene mehrfach nahmen sie regen Anteil an
der Diskussion.

Herr Nationalrat Stirnemann äußerte, wie er
eigentlich erstaunt sei, daß der wunderbare Gedanke
einer politischen Mitverantwortung der Frau bisher
auf so steinigen Boden gefallen sei. Er selbst bringe
den Frauenbestrebungen Sympathie entgegen und
habe schon vor dreißig Jahren fest daran geglaubt,
daß sie ihr Ziel erreichen würden.

Herr Nationalrat Sappcur bekannte ohne jeglichen
Vorbehalt die Sache des weiblichen Stimm- und
Wahlrechtes unterstützen zu können. Dessen
Einführung sei eine Forderung der Gerechtigkeit und ganz
sicher die Voraussetzung eines segensreichen Wirkens.
Immer habe er bedauert, daß einst seine Mutter in
politischen Dingen nicht als Vollbürgerin mitberaten

konnte. Wie oft hätte er ihren politischen Blick
anerkennen dürfen! Herr Nationalrat Sappeur schloß

mit den Worten: „Kämpfen Sie weiter für Ihr
Recht!"

Herr a. Nationalrat Dr. HoPPeler äußerte, er
hätte Angst, große Angst vor der Einführung des
Stimm- und Wahlrechtes der Frau. (Heiterkeit.)

daraus aufmerksam machen, daß ich teine Garantie
für den Erfolg übernehme. Alles, was ich versprechen
kann, ist folgendes: Sie erhalten von mir etwa ein
Dutzend Adressen von Damen, die einen grünen Hut
besitzen und deren Name mit O. R. anfängt. Da
Sie kein genaues Signalement angeben können, werden

Sie selbst die Adressen nachprüfn und die
betreffende Dame identifizieren müssen. Es ist Glückssache,

lieber Herr", fuhr er tröstend fort. „Wenn
Sie ein Photo der Dame besähen, wäre die Aufgabe
ein Kinderspiel. So jedoch ist es ein sehr delikater
Austrag, den außer mir keiner in der Stadt
übernehmen würde."

Albert erklärte srch mit den Bedingungen des
Detektivs einverstanden. Einen Moment lang zauderte
er, er dachte an das Geld, er hatte ja die Absicht
gehabt. ci»e schöne Sommcrreiw zu machen... Doch er
wischte die Sorge um den schnöden Mammon mit
ein«! Handbewegung von sich. Er mußte sie
finden! Das war wichtiger als Geld und Sommerreisen!

Zwei Tag«! Zwei endlose Tage waren es. die

Albert Vsister zwischen wilder Hoffnung und
verzweifelter Niedergeschlagenheit verleben mußt«, bis
die Stunde schlug und er erneut das Auskunftsbüro

Argus betreten konnte.
Herr August Schäppi empfing ihn mit

selbstgefälligem Schmunzeln, beglückwünschte seinen Klienten

zu dem erfreulichen Zufall, gerade seinem Büro
diesen delikaten Fall anvertraut zu haben und
überreicht« ihm schließlich eine Liste mit insgesamt vierzehn

Namen nebst Adresse darauf.
Wie gesagt betonte er vorsichtig, „kany ich

ES sei UMssch gesäMch. Wàleik.s Gefährlich für
die Weiblichkeit und gefährlich für den Staat. —
Die Frauen könnten ja auch ohne politisch« Rechte
wirken. Hätten nicht die Bundesräte auch Frauen?
Was mit diesem Hinweis wohl gemeint war? Daß
ein Bundesrat bei seiner politischen Tätigkeit von
seiner Gattin gelenkt würde? Das scheint uns
unwahrscheinlich. Aber wenn schon! Das wäre ein
magerer Trost für die recht beträchtliche Mehrzahl
von Schweizerinnen, denen das Schicksal nicht
ausgerechnet einen Bundesrat als Ehemann zugeführt
hat.

Nein, die Frauen helfen sich am besten selber.
Wie nötig das ist und welches Gewicht rein schon
der Stimm- und Wahlsähigkcit zukommt, zeigten auch
einige in der Diskussion ganz zufällig aufgegriffene
Beispiele, welchen sich ungezählte beifügen ließen.

Einig« Beispiel« von vielen

Vor etlichen Jahren wurde in Gens ein Kredit
zur Erweiterung des Altersasyls für Männer
verlangt. Das Problem gab den Frauen Anstoß, um
auch ihrerseits — nicht etwa ebenfalls eine Erweiternno

zu beantragen, sondern um — in aller
Bescheidenheit überhaupt erst die Errichtung eines
Altersasyls für Frauen zu verlangen. Erhebungen
zeigten das Bedürfnis danach nur allzu deutlich. Dem
Rcgierungsrat kam eine entsprechende Eingabe zu.
Und das Resultat? An ein Altcrsasyl für Frauen sei

gar nicht zu denken. Warum nicht? „O'sst uns vous
n'êtes pas êlectriees". wurde geantwortet. Das
heißt aus Deutsch: Weil ihr kein Wahlrecht habt,
wäre man ja dumm, ank euch Rücksicht zu nehmen.

In Basel-Stadt verlangte seinerzeit die Doppcl-
verdienerinitiative. daß drei Vorlagen zur Abstimmung

kämen: Eine, welche sich gegen die Aemter-
häufuno von Staatsbedienstctcn wenden sollte, eine

Am 2. Juni starb nach kurzer Krankheit Frau
Pros. Dr. Haah im 79, Lebensjahr, Die liebevollen Ab-
schiedswortc von Frau Dr. med. h, c, E, Züblin-
Spillcr, Präsidentin des Schweiz, Verbandes Volts-
dienst, bei der Trauerseier geben ein Bild von dem
vielen Guten, welches diese edle und gemeinnützig
denkende Frau z» schassen vermochte.

„In tiefem Scknncrze stehen wir an der Bahre
unserer lieben, verehrten Frau Professor Dr. Haab.
Worte vermögen kaum auszudrücken, was wir alle
empfiichcn in dem Gedanken, daß sie von uns gegangen,

daß das Hans an der Pclikanstraße leer
geworden ist. daß wir dort nicht mehr, wie seit 34
Jahren, Trost. Ermutigung und Freude holen
können.

Sie hat uns ihr großes Organisationstalent zur
Durchführung der ersten Kinderhilfstage zur
Verfügung gestellt. Sie hat in wcitansschauender
Weise an die Pläne geglaubt und sie zum Segen der
Kinder «nd zur Fveude einer ganzen Stadt
durchführen helfen. Ihre Begeisterung und ihr vollendeter

Charme wirkte» so ansteckend, daß sie sogar die
ärgsten Gegner »n hilfreichen Freunden umwandeln
konnte.

Dann kam der erste Weltkrieg und mit ihm die
bittere Notwendigkeit, eine umfassende Soldatenfürsorge

ins Lehen zu rufen. Niemand sah klarer, als
Frau Prof. Haab, daß für das neue Werk der
alkoholfreien Soldatenstuben hinter der
Front Freunde geworben werden müßten. Mit Rat
und Tat hals sie den Pionierinnen des Soldatcn-
wohls: ihr ganzer großer Einfluß stand ihnen zur
Verfügung, damit die vielfachen Widerstände
überwunden werden konnten. Tann kam die Aufgabe,
den Internierten Beschäftigung zu suchen; daraus
entstand schließlich auch das Werk „Beschäftiguno

für kranke schweizerische Wehr-
männer". das 2ö Jahre lang den kranke» Militär-
patienten große Dienste leistete.

Alle diese Arbeiten wurde» dann weit übertrosse»
von der Rieicnansgabe der Organisation von
10 Militärspitälern in Zürich und Umgebung,

welche das Soldatenwohl innert kürzester Frist
im Auftrag der Armee durchführen mußte. Das
Haus von Fran Pros, Haab wurde über Nacht zur
Zentrale, in der Offiziere, Soldaten, freiwillige .Hel¬

fer, Ftnanzleute ein- und ausgingen. Nicht nur war
Frau Prof. Haab immer zur helfenden Tat bereit,
sondern sie verstand es auch meisterhaft- freiwillige
Kräfte zur Mitarbeit zu begeistern »nd die nötigen
Geldmittel, die sich in die Hundertianiende von Franken

belicsen, slüs ig zu machen.

Ihr Helserwille war nnversieglich, die Zusammenarbeit

mit Frau Professor so wunderbar, daß wir
uns ohne Worte immer verstanden. Da gab es keine

gegen ben Nehenerwer? v?n SkakîKckîekffekett àk>
schließlich eine gegen die Bcrufstätigkeit von
Ehefrauen derselben. Und zwar gegen jede Erwerbstätig-
keit- also nicht etwa nur gegen diejenige im Staatsdienst,

Gelangten alle drei Vorlagen zur Abstimmung?
Nein. Nur eine einzige. Selbstverständlich diejenige,
welche die weibliche Erwcrbstätigkeit bedrohte. Warum
„selbstverständlich?" Weil es selbstverständlich
ungefährlicher und bequemer ist. die Interessen der Frauen
zu verletzen. Anders als die Männer, haben sie

nicht das Stimmrecht als politische Waffe in der
Hand. Und da sie nicht Wählerinnen sind, darf
man sich schon über ihre Interessen hinwegsetzen.

Und m mancher Gemeinde könnten die Frauen
erzählen, wie das von ihnen mit Opfern und Initiative

gegründete und ausgebaute Wohlfahrtswerk eines
schönen Tages unter staatliche Obhut kam, von
welchem Augenblick an sie wenig oder gar nichts
mehr zu ihrem Werk »n sagen hatten.

Das Stimm- «nd Wahlrecht ist keine Formsache

Es kommt nicht ank dasselbe heraus, ob man es

besitzt oder nicht. Selbst die Frau, welche sich nicht
im mindesten dafür interessiert, bekommt früher oder
später direkt oder indirekt ganz praktisch zu spüren,
daß sie es leider nicht hat. „Ich hatte keine Ahnung,
daß diese oder sene Rechtsvorschrist besteht. Daß die

Frau so benachteiligt ist. Was soll ich machen?",
kann man dann immer wieder hören.

Ja, was ist zu machen? Ohne Stimm- und
Wahlrecht bleiben die Hände gebunden. Wer ausgestattet

mit ihm, voll und ganz Bürgerin, könnt« die
Frau ihre Interessen so vertreten, wie es sich gehört
und überdies den ganzen Reichtum ihrer Fähigkeiten
zum Nutzen unseres Landes einsetzen. — Wie klar
brachte der Diskussionsabend uns dies wieder vor
Augen.

Emvsindlichkeit- keine Prestigesragen: nur die Sache
stand im Vordergrund.

Nach Beendigung der Grenzbesetzung, in den Tagen
sozialer Spannung, war es wiederum Frau Professor
Haab, die das Komitee Soldatenwohl ermutigte, seine

Tätigkeit auf die Industrie umzusteuen. Mit welcher

Freude erlebte sie die Ausdehnung des Werkes,
die steigende« Umsatzzahlen, das wachsende Ansehen
des Verbandes „Soldatenwohl", der seit 1920 den
Namen „V o l ks d ix n st" trägt. S«e nahm an allen
Konferenzen teil, kannte die Leiterinn«» und stellte
uns immer wieder ihr prächtiges Haus für alle
möglichen Zwecke zur Verfügung. Welch eine
charmante Gastgeberin war doch nnscrc Frau Professor!

—
Die teure Heimgegangene und die Verfasserin dieser

Zeilen habe» 34 Jahre in Freundschaft und Treue
zusammengearbeitet. Nie stand ein Schatten zwischen
uns. Wohl konnte Frau Pros. Haab sich ereifern
und kämpfen, wenn sie glaubte, anderer Meinung
sein zu müssen. Sie war mutig, innerlich
unabhängig und von einer Treue der Gesinnung, die von
nichts übertroisen werden konnte. Die reiche» Gaben
dieses Gemütes hatten ihren tiefsten Qnell in einer
wunderbaren Güte- die alles verstand, der nichts
Menschliches fremd war. Immer suchte sie Gegensätze
zu überbrücken, Verständnis für das Wesen der
andern zu wecke» und damit hat sie unserem Verbände
eine geistige Grundlage gegeben, ans der alle
Mitarbeiter sich linden tonnten.

Dürfen wir von Frau Prof. Haab sprechen, ohne
den köstlichen Humor zu erwähnen, mit dem sie uns
alle beglückte? Wie manche schlimme Situtation bat
sie durch ein herzliches Lachen und ein treffendes
Scherzwort gerettet! Sie hgt die seltene Kunst ver,
standen, sich selber nicht mehr wichtig zu nehmen.
Darum hat sie wohl auch alle herben Schicksalsschläge
so tapser getragen und ist uns zum Vorbild auch
aus diesem menschlichen Gebiet geworden! Nie bin
ick von Frau Pros. Haab weggegangen — selbst in
ihren und meinen dunkelsten Stunden ohne neu
gestärkt zum Kamvs des Lebens zu sein. Durch schmerzvolle

Tränen hindurch konnte sie lächeln und für
jede noch so kleine Geste der Liehe unendlich dankbar
sein!

So steht unsere liebe Frau Professor vor uns.
mit einem strahlenden, gütigen Lächeln in den klu,
gen Augen! Wie viel Weisheit lag »nm Schluß in
ihren Reden und w«e viel Sclhstbescheiden! Sie war
eine Frau von ganz großem Format. IN der nichts
Kleinliches war, und darum wird sie in unserem
Andenken weiterleben und weder vom Schweizer
Verband Vo ks; nnst-Svldatenwohl. dessen Mitbegründerin
sie war, noch von uns allen, die wir sie lieben
dursten, je vergessen werden! Ihre Klugheit und
Güte überdauern das Sterbliche, wir aber wollen
weiter wirken in ihrem Sinn und Geist."

Inland
Der Bundesrat kam zu einer besonderen Sitzung

zusammen, um die durch die kriegerischen Ereignisse
in Frankreich und Italien gegebene Lage zu besprechen.

Bundesrat und Armee sind aus alle Eventualitäten

vorbereitet: der Bundesrat ist der Meinung, daß
gegenwärtig noch kein Grund zu besondere»
Maßnahmen vorliege.

Am 6. Juni wurde die Session der Bundesversammlung
eröffnet. Der Nationalrat

behandelte und genehmigte das Gesetz über die Kon-
zessionierung der H a u s b r e n n c rei. Bei der
Diskussion über die Geschäftsberichte des Bundesrates
und der obersten Gerichte wurde u. a. dem Wunsch
Ausdruck gegeben, daß dem laudesverräteriichen..Bund
der Schweizer in Großdcutschland". dem
„Nationalsozialistischen Schweizerbnnd" das Handwerk gelegt
werden solle. Die Herausgabe schweizerischer
Lehrmittel wird gewürdigt: die Müttcrkuric von Pro
Juvcntute sollten gefördert werden: ein Postulat für
das allgemeine Recht Begabter ans höhere Schulung

wird diskutiert und entgegengenommen.
Im Stände rat wird die Sanierung der EBB.

besprochen, sodann gibt beim Bericht über die
außerordentlichen Vollmachten die Verteilung der Kompetenzen

zwischen Bundesrat und Bollmachtenkommis-
sion Anlaß zur Diskussion.

Der Bundesrat beantwortete eine Reihe „kleiner

Anfragen", z. B. über die Lage der Grenzwächter.
Luftschutz und Fliegeralarm. Änsbi'dnng junger

Kaufleute und Techniker u.a.m. — Um der
steigenden Wohnungsnot ank dem Lande besser

zu steuern, siebt der Bundesrat vor, künstig auch
Private, nicht nur Baugenossenschaften beim
Wohnungsbau zu subventionieren.

In Bern fand die erste Sitzung der Expertenkommission

für die Einführung der Alters- und Hin-
terbliebenenversichernng statt. Demnächst
wird ein« mehrtägige Session dieser Kommission
abgehalten.

Ausland
Die großen kriegerischen Ereignisse dieser Woche»

der Einzug der Alliierten in Rom und der Begim,
der Invasion aus französischem Boden, wurden
von Ministerpräsident Churchill im englischen
Unterhaus kommentirrt.

Die Führer der Exilregierungen in London
haben bei Anlaß des Beginns der Invasion an die
Völker von Holland, Belgien, Norwegen Ansprachen
gerichtet, sie, gleichermaßen wie es General Eisenhower

tat, ausfordernd, vollkommene Ruhe zu
bewahren und sich durchaus an die kommenden
Instruktionen der Alliierten an die Bevölkerung zu
halten.

General de Gaulle ist mit einem Stäbe von
Mitarbeitern in London eingetroffen.

Marschall Badoglio hat den Rücktritt seiner
Regierung erklärt und ist von Kronprinz Umberto, der
nach der Abdankung des italienischen Königs als
„Gcncralstatlhalter des Königreiches Italien" amtct,
mit der Bildung eines neuen Kabinetts beauftragt
worden.

Die Regierung Portugals hat beschlossen, sämtliche

Wolframlicfernngen an Deutschland einzustellen.

Krieasschauplätze
Die großen Ereignisse der letzten Tage sind die

Besetzung Roms durch die Alliierten am 5. Juni
und die am folgenden Tage begonnene Invasion
an der französischen Küste. Nach erbitterten Kämpfen
sind die Alliierten in Rom eingezogen, das die
Teutschen in letzter Stunde zur offenen Stadt
erklären wollten. Aufatmend stellt man fest, daß ein
Bombardement der ewigen Stadt so vermieden werden

konnte. Die alliierten Truppen haben sofort
die weitere Verfolgung der nach Norden abrückenden

Teutschen ausgenommen.
Unter dem Kommando Eisenhowers als Ober«

kommandierendem der zweiten Front hat General
Montgomery die Jnvasionsopcrationen an
der Küste der Normandie begonnen. Während
die englische Flotte die deutschen Befestigungen der
Küste bombardierte, traten Tausende von schissen
in Aktion. Polnische, norwegische, griechische,
holländische und französische Schisse sind beteiligt, Truppen

an Land zu bringen. Lustlandetruppen wurden
hinter dem Atlantikwall abgesetzt- Brückenköpfe sind
bei Cherbourg und Le Havre in Bildung. Die deutschen

Abwehrmaßnahmen haben begonnen.
Osten: Nördlich Jassy haben die Deutschen in

einem groß angelegten Angriff russische Stellungen
erobert.

Jugoslawien: Marschall Tito hat m einem
Tagesbefehl die Generalosfensive gegen die Deutschen

anbefohlen: unmittelbar nachher gelang es den
Teutschen. Titos Hauptquartier zu zerstören? Tito
konnte entfliehen

Luftkrieg: In Tag- und Nachtoffensivcn gehen
die Angrisse alliierter Bomber gegen die Kanalküste,

die Zusahrtslinien in Nordfrankreich, weiter.
Flugplätze in Westdeutschland, Ziele in Westsahlen»
Klausenburg, Bukarest. Ploesti, der Oclversrachtungs-
platz Giurgiu. das eiserne Tor (Donau) u. a. waren
Bombardierungen ausgesetzt.

Amerikanische Bomber sind zur Verwendung im
Osten aus russischen Flugplätzen eingetroffen.

kein« Garantie übernehmen dafür, daß die betreffende

Dame wirklich auf der Liste steht. In Zürich
gibt es momentan 79 Frauen, die O. R. heißen,
und von diesen besitzen 14 einen grüne» Hut- Welche
von diesen vierzehn Adressen die richtige ist —

nun — das müssen Sie selbst ausfindig machen.
Garantieren kann ich nichts, aber wir sind mit
größter Gewissenhaftigkeit zu Werke gegangen, und
es ist mit Wahrscheinlichkeit anzunehmen, daß eine
dieser vierzehn Damen die gesuchte ist!"

Das Prinzip Schäppis war: die Kunden gut zu
bedienen. Alles zu eriahren, was der Klient
wünschte. Nichts mehr und nichts weniger. Nie
schwindeln! Das rächte sich früher oder später. Er
lieferte reelle Arbeit. Die vierzehn Dame» existierten
in der Tat »nd besaßen alle einen grünen Hut. Die
Liste, die Albert Psistcr erhalten hatt«, sah
folgendermaßen ans:

1. Olga Rokitky, Beethovenstraße 29.
2. Olly Röpfli, Dnsvnrstraße 12, II.< rechts.
3. Ortrud Radax, Limmatvlatz 6. III., rechts.
4. Olga Radinova, Jupiterstraße 12, Parterre.
5. Ottilie Rambausek. Sihlhallenstraße 63. IV.
K. Olga Richter, Witikoner Straße 71.
7. Odette Robêque. Kreuzstraße 71.
8. O. Neichclt. Schasfhauser Straße Z. II.» links.
9. Ossy Reims, Rämistraße 16. III.

10. Ollv Ruckteschcll. Sonnenbergstraße 64.
11. Ottilie Renner. Talacker 15. Parterre- recht«.
12. Odette Rcbkop«. Zweierplatz 7, rechts.
13. O. Ranke, Röntgenflraße 3.
14. Olivia Rappoldi, Kalkbreitestraße S, II.- rechts.

Olivia! Ja. Sa stand es! Olivia Rappoldi. Das
konnte nur sie sein! Ein geheimes Wissen hatte «s
ihm von der erste» Sekunde an zugeflüstert, daß
sie Olivia heiße.

Obwohl Olivia ^ »u» war sie keine fiktive Person

mehr, sondern eine ganz und gar wirkliche
Otivia Rappoldi obwohl Olivia etwas entlegen
in Wiedikon wohnte, beschloß Albert, sie sogleich
auszusuchen.

Kalkbreitestraße 5 war ein einfaches, zweistöckiges
Mietsbaus, ziemlich verwahrlost, die Fassade wetter-
geprüst, die Fensterrahmen altmodisch. Ursprünglich
hatte das Haus wohl einen hellgelben Anstrich
gehabt. jetzt aber war es schmutziggrau zu nennen.
Im Parterre roch es nach Sauerkraut und Petroleum,
im ersten Stock stank es nach Katze, und im zweiten

Stock stellte er ein Gemisch von Katze, Zwiebeln.

Pfeifentabak und Kohl fest. Aber er hatte jetzt
keinen Sinn für Aeugerlichksiten. Er fand jede
Umgebung schön, wo Olivia ihr Leben verbrachte.

Klopfenden Herzens betrachtete er das einfache
Namensschild, auf dem Rappoldi stand. Eine Minute
lang wartet« er, gleichsam die letzten Atemzüge
seines erdgebundenen Daseins vor der großen Erfüllung

auskostend, dann zog er entschlossen an der
altmodischen Klinget.

Nichts...! Entweder war die Klingel nicht in
Ordnung, oder die Wohnung war sehr groß, so daß
er nicht hören konnte, ob die Klingel auch wirklich
anschlug. Er klopfte erst leise, dann energisch. Immer

noch nichts,...
Es näherten sich kein« Schritte, keine Türe wurde

innen geöffnet, kein Laut war hinter ber
verschlossenen Türe zu hören.
Wieder und wieder versuchte er es, dann hämmerte
er mit den Fäuste» an die Türe, doch in der Wohnung

regte sich nichts.
Langsam kletterte er die Treppe hinunter. Er

studiert« erneut di« Namenliste des Kriminalisten mit den
Empfindungen, mit denen man ein Bündel Lotterielose

prüft, während man aus «ine innere Stimme
lauscht. Schließlich, als sich die mystischen Kräfte
in ihm nicht offenbaren wollten, entschloß er sich

zu Nr. 1 der Liste: Olga Rokitzky. die in der Beetho-
vcnstraße wohnte.

Als er das Haus erreichte, bekam er plötzlich Angst
vor seinem eigenen Mute. Was sollte er eigentlich
sagen? Womit sollte er sein Erscheinen begründen?
Wie sollte er sein Benehmen entschuldigen?

Beethovenstraße 29 war eine kleine Villa mitten
in einem Garten. Das Hans war so schön und
vornehm, daß er es zuerst nicht wagte, in diese stille
Abgesondertheit einzudringen. Und doch... Vielleicht
barg gerade dieses Haus die angebetete Frau. Vielleicht

stand sie dort, hinter den gelben Rolläden,
schaute durch eine Ritze, beobachtet« ihn, amüsierte
sich über seine Schüchternheit.

Nein, das sollte sie nicht« Albert trat entschlösse«

zur Gartenpforte und läutet«.
Nach kurzer Zeit erschien ein Dienstmädchen vntzt

fragte nach seinen Wünschen.
„Ich möchte Fräulein Olga Rokitzky sprechen", sagte

unser Troubadour mutig.
„Fräulein Olga... ?" Das Mädchen musterte ihH,

Frau Prof. Dr. F. Haab-Sidler 1-



MârchenerzShlerinnen
Neben den Liedern àr, in welchen das

Gefühl sich befnil und die Freude und Schmerz des
Lebens begleiten und ihnen Dauer geben, steht der
Bericht, die Erzählung, in welcher ein Erlebnis
vder häufiger eine Ueberlieferung festgehalten und
weitergegeben wird, oft von Geschlecht zu
Geschlecht durch die Jahrhunderte und selbst durch
die Jahrtausende, oft über die ursprünglichen
Grenzen der Horde, des Stammes, des Volkes
hinaus, bis diese ..Märchen" die ganze Menschheit
durchwuchert haben wie leicht fliegender
Samen. der über Länder- und Meeresgrenzen in die
entlegensten Fernen gelangt. Es gibt keine
internationalere und keine ältere Dichtung als Märchen,

und gerade unsere europäischen Volksmärchen.

Und es gibt auch keine Dichtung, an deren
Ueberlieferung die Frauen einen gleich großen
Anteil haben.

Eine gar nicht ferne Vergangenheit erkannte
das an, wenn sie von „Ammenmärchen" verächtlich

sprach. Und auch heute ist für die allgemeine
Anschauung Märchcuerzählen eine Sache der
Großmütter, Mütter und Tanten. Das ist nun
eine Halbwahrheit. Borliterarische Völker kennen

Märchenerzähler neben und manchmal vor
den Märchencrzählerinnen.

Daß aber die Frauen, die ihre Arbeit so viel
daheim festhielt, die in langen und dunklen
Abenden sich die Weile verkürzen mußten, die
dazu die elvige Unruhe und Neubegier der Kinder

zu beruhigen hatten, Märchenerzählerinnen
und -dichtcrinnen waren, das ist nicht nur
selbstverständlich und natürlich, es ist auch tvieder
und wieder bezeugt. Nicht das ist ein Problem,
sondern wie es kam, daß dieser reiche Quell
weiblicher Dichtung versiegte, als die
Literatur sich ausdehnte, so viele Quellen der Dichtung

in sich aufnahm und umivandelte, ihrem
andersartigen Wesen gemäß.

Das Schicksal der Märckendichtung inEu r o p a
ist ein anderes gewesen als bei den großen
außereuropäischen Kulturvölkern. Hier beginnt die
Literatur als Monopol der Geistlichkeit, lvird dann
eine ritterliche Uebung, gelangt zum Bürgertum
beim Aufstieg der Städte zu Reichtum und freierem

Leben und wird in der Zeit des Humanismus
eine ausgesprochene Angelegenheit der Gelehrten,
dann der Gebildeten, in dem besonderen Sinne
der humanistischen Bildung, die sich auf die
Kenntnis der Antike stützte. Für diese war das
Volkslied ein grober „Gassenhauer", das Märchen
törichter Aberglaube, ein „Ammenmärchen". Für
beide war in der Literatur nicht Platz.

Erst die Kultur an den Höfen der späten Ba
rockzeit brachte das Märchen in die europäische
Literatur. Zuerst ist das geschehen an dem seier
lichen und vorbildlichen Hofe Ludwigs XIV..
wo Monsieur Perrault ein kleines Buch heraus
gab, das einen Riesenerfolg in allen Ländern
hatte, wo man Französisch las und sprach und
dem vorbildlichen Versailler Hof nacheiferte. Er
nannte es „die Erzählungen meiner Mutter
Gans", und darin stehen die uns so vertrauten
Geschichten vom Rotkäppchen, vom Gestiefelten
Kater, dem Ritter Blaubart und Dornröschen.

Etwa hundert Jahre später ahmte ihn ein
Deutscher am fabelsreudigcn kleinen Hofe zu Web
mar nach^

Der Märchenschatz wurde bei den Frauen gehoben

Und das Märchenerzählen wurde nun ein be
liebtes Spiel, das alle dichtung- und literatur-
sreudigen Leute betrieben. Man begann auch un

gsni keine;
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ter dem Volke nach solchen Märchen zu
suchen. Und da fand sich denn, daß es vor allem
die Frauen waren, die einen ganzen Schatz
solcher Märlein besaßen, den sie bis dahin nur
ihren Kindern oder den fremden Kindern, die
sie warteten, hatten erzählen können.

Vor rund einhundertvierzig Jahren begann
dann ein junger gelehrter Bibliothekar, nicht
nur von seinen Schwestern und Basen, von
seiner Braut und deren Freundinnen, wie von
deren Mütter und Tanten und den Schwestern
seiner Freunde sich aller erzählen zu lassen, was
sie an solcl>en Märchen wußten, sondern er ging
auch auf den Dörfern der Umgegend herum
und sammelte altes, was alte Bauernfrauen
ihm erzählen mochten. Er schrieb hierhin und
dorthin. Er suchte in alten Predigtbüchern und
Schwanksamml,ingen. Sein noch gelehrterer älterer

Bruder steuerte auch dazu uud beriet ihn
dabei. Endlich gaben sie zusammen das Buch
heraus, die Kinder- und Hausmärchen der Gebrüder

Grimm. Sie widmeten es einer Freundin,
die eine der besten Märchenerzählerinnen gewesen

war: Bettina Brentano. Das Buch ist eines
der schönsten, das wir in deutscher Sprache
haben, und sicher hat kaum ein anderes so viel
Freude gemacht und ist mit seilten Erzählungen
so tief eingedrungen ins Herz und ins Gedächtnis

des ganzen Volkes.
Aber merkwürdigerweise scheint es fast, als

ob die Männer meist, je ernster sie sich einem
Amt. einem Erwerb, einem Beruf hingeben, je

mehr sie aus Stamm. Familie und Hrus hinausgehen.

umso mehr den S nn und die Fähigke't
zum Märchenerzählen verlieren. Zum Erzählen
brauchen wir Besinnlichkeit, die Lust am Verweilen.

die Geduld zum Spiel. Das alles wächst
in den Frauen, die als Kindermutter und
Pflegerin warten lernt, jenes schöne Warlen, das
sich des unmerklichen Wachstums freut und Sorge
trägt auch um kleine Kümmernisse und Nöte.

Für Kinder ist das Erzählen eine Nahrung,
an der ihnen Wohl wird und an der sie geistig
gedeihen. Keine rechte Mutier und keine rechte
Frau, die Kinder lieb hat, kann ohne Erzählen
auskommen.

Wie immer aber sich die Märchen, ihrer Umwelt

anpassend, wandeln: ohne die Frauen, bis
sie erzählen, bewahren, im Herzen bewegen, wären

sie nicht«. Sitten die Frauen keine« andern
Anteil an der Dichtung der Völker, er wär«
groß genug.

Wie ist's nun zu erkläreil. daß diese ganz
reiche, ganz eigentümliche und selbständige
Frauendichtung verschwindet, sobald wir aus
der vorliterarischen Dichtung in die „Li
teratur" den Schritt tun? Die Frage ist
leicht beantwortet: Lied und Märchen sind
Sache des ganzen Volkes, Literatur aber ist
Sache der Herrschenden. Und in allen Völkern,
die zur Reife eines literarischen Volkes gelangen,
hat sich das Patriarchat durchgesetzt, die Herr
schaft des Mannes, der die Frau aus dem öf
sentlichen Leben ins Haus und in die Familie
Verbannt. Die Familie ist aber keine Stätte
der Literatur. Die gehört den Priestern, den
Königen. der vornehmen Gesellschaft, endlich, in
später Zeit, den Schulen und den Akademien.
Und zu allen diesen „literarischen Zirkeln"
haben die Frauen keinen Zutritt oder nur in
Ausnahmefällen bis sehr nahe an unsere Gegenwart

heran. So bleibt die Frau zumeist
beschränkt auf das Erzählen der alten „Ammen-
märlein" und auf das Singen der alten, sich
immer erneuernden Lieder.

Die Geschichte der Frauendichtung ist uralt,
aber sie bleibt so eintönig wie die Geschichte
der Frauenarbeit in Haus und Familie. Die
Geschichte der Frauenliteratur ist sehr jungen
Datums. und sie beginnt genau in den Gebieten
und in den Zeiten, wo auch die Arbeit und das
Leben der Frau sich wandelt innerhalb einer sich

umgestaltenden revolutionären Gesellschaft.

Auszugsweise aus: Anna Siemsen, Der Weg
ins Freie, Büchergilde Gutenberg.

mit schnellem Blick, ließ ihn dann eintreten und
geleitete ihn ins Haus. Fräulein Olga sei momentan
nicht hier, sie käme jedoch bald zurück, er möge hier
warten, sagte sie.

Eine ältere Dame, die Hausfrau osscnbar, erschien
nun in der Diele. Als ihr Alberts Wunsch
vorgetragen wurde, schaute sie ihn mißtrauisch an.

„Sind Sie der Neffe?" fragte sie.

„Nein.. ", stotterte Albert, der sich unter ihrem
Blick sehr unbehaglich suhlte. Er sägte schnell hinzu,
daß er Fräulein Olga geschäftlich sprechen müsse.

„Geschäftlich..., hm..." Die Dame musterte ihn
noch einmal mißtrauisch und wandte sich dann ab,
indem sie murmelte, er könne hier im Vestibül warten.

Auch das Dienstmädchen verschwand.
Albert setzte sich.

Er wartete und wartete. Irgendwo in der Wohnung

wurde gelacht. War das ihre Stimme? Er fühlte
sich plötzlich unbehaglich und hatte das Gefühl, daß
man über ihn, inst über ihn lache. Qualvolle Minuten
vergingen, bis plötzlich ein Klingeln den ungebetenen
Gast vom Stuhl hochfahren ließ. Aus einem Zimmer

wurde »ach dem Dienstmädchen geläutet.
„Sagen Sie", sprang er aus, als das Dienstmädchen

die Diele durchquerte. „Sagen Sie, hat Fräulein

Liga einen grünen Hut?"
Das Dienstmädchen starrte ihn an. össnete und

schloß den Mund.
„Ja. sie hat einen grünen Hut", erklärte sie

schließlich.
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„Wem, ich mich nicht irre, hatte sie ihren grünen
Hut grad an, als sie vorhin wegging."

,,Wa»n wird sie voraussichtlich wiederkommen'?"
„Bald. Sie ist bloß emkausen gegangen. Sind sie

eigentlich der Jean, den Fräulein Olga unlängst auf
einem Ball kennen lernte?"

„Jean —?! Nein.. .Jean? Wieso? Wer ist Jean?"
Eifersucht erfüllte ihn. Doch statt einer Antwort,

lachte das Dienstmädchen laut auf. Dann, als es

seine Verlegenheit bemerkte, i>at es näher und fragte
angenzwinkernd: „Das mit der geschäftlichen Ange
legxnheit ist doch Schwindel, oder?"

„Ja", gab er zu und kramte in seinen Taschen
nach einem Geldstück. „Sie dürfen es aber keinesfalls

der Hausfrau verraten."
Das Geldstück wechselte seinen Besitzer.
„Weiß Fräulein Olga, daß sie hierher kommen?"

fragte die neue Besitzerin des Geldstückes vertraulich.

„Nein!"
„O je. dann wird sie aber böse sein. Sie hätten ihr

lieber vor dem Haus abpassen sollen. Auch die
Madame sieht es nicht gern, wenn jemand hierher
kommt."

„Die Madame.... äh ist sie ihre Mutter?"
„Wessen Mutter?"
„Fräulein Olgas Mutter?"
Das Mädchen starrte ihn an. Sie schien ernsthast

an seinem Verstand zu zweifeln und fragte:
„Sie hat man wohl als Kind aus den Kops sollen

lassen?"
(Fortsetzung folgt.)
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Aus der Arbeit des Zivilen Frauenhilfsdienstes

Wer der Zivile Frauenhilfsdienst ist, und um was
cS dem Zivilen Frauenhilfsdienst geht, das wissen
nun allmählich viele Frauen im Lande — noch
dünkte es uns zwar vermessen zu sagen: die meisten!
Welches aber seine Arbeitsgebiete sind, was
er in den vergangenen 5 Jahren geleistet hat
und was er in der nahen Zukunft als seine
Aufgaben betrachtet, das dürfte auch vielen von
denen, die um seine Existenz wissen, vielleicht auch
mancher Leserin dieses Blattes, nicht ohne weiteres
vertraut sein. Es erscheint uns daher wertvoll, von
Zeit zu Zeit unter obigem Titel aus der Arbeit
dieses Zivilen Frauenhilssdienstes zu berichten, der
bestrebt ist, noch viel mehr Frauen im Lande als
bisher zu gemeinsamer Arbeit m sich zu vereinen
und der es verdient, daß auch die Männer, daß auch
die Behörden die freiwilligen Franenkräfte, die ihnen
hier zur Mithilfe bei triegs- und nachkriegsbeding-
ten Ausgaben zur Verfügung stehen, erkennen und
erfassen und die große Bereitschaft der
Frauen mit Vertrauen vergelten.

Wir geben nun im folgenden die hauptsächlichsten
Beschlüsse, Wünsche und Anregungen wieder, wie
sie aus der 4. Jahresversammlung des Zivilen
Frauenhilssdienstes in Zürich sich ergaben, und
welche die Aufgaben beleuchten, die der Zivile Frauen-
hilssdienst für die nächste Zeit als die seinigen
erkannt hat. Es handelt sich hierbei natürlich um
gesamtschwcizerische Aufgaben, zu denen dann in
den einzelnen Kantonen jeweils Sonderaktionen
hinzukommen.

Die Abkürzung I'M
soll von jetzt an n ur noch für den militär!ischen
Frauenhilfsdienst verwendet werden. Die Sektion
im Armeestab, das Zentralsekretariat des Zivilen
Frauenhilfsdienstes und auch kantonale Stellen
machen immer wieder die Erfahrung, daß die

Benennungen KÄO und bei Amtsstellen und im
Publikum Verwirrung hervorrusen. „Ziviler
Frauenhilfsdienst" soll inskünftig immer
ausgeschrieben werden.

Das Schweizer Feauenblatt
dient in Zukunft als Mitteilungsblatt für den
Zivilen Frauenhilfsdienst.

Flüchtlingshilfe
Ein kleiner Arbeitsausschuß wird sich mit der

Frage der Beteiligung des Zivilen Frauenhilfsdienstes
an der Fürsorge für die Flüchtlinge in den Auffanglagern

beschäftigen. Für Ersahrungen in solcher Mithilfe

und für Anregungen für die Ausgestaltung
«in«r aktiven Mitarbeit ist der Zivile Frauenhilss-
dienst dankbar.

FliSdienft Mr bis Bäuerinnen

Mit Rücksicht aus die Belastung unserer Bäue¬

rinnen sollte, wie dies auch durch Fräulein Da-
schinger, der Mitarbeiterin der Zentralstell« für
Bäuerinnenhilfe im Eidg. Kriegsindustrie- und -Arbeitsamt,

betont wurde, der Flickdienst nach Möglichkeit
aktiviert und zu diesem Zwecke vermehrte Hilfe
zugezogen werden. Wenn nicht alle Flickwäsche
freiwillig geflickt werden kann, ist die Beschaffung
von finanziellen Mitteln zu prüfen. Es
wurde dafür unter andern» die Gewinnung von
Gönnern und Gönnerinnen vorgeschlagen, welche
einmalige oder lausende Beiträge entrichten, damit die
Flickwäsche an Heimarbeiterinnen ausgegeben werden
kann. (Gönnerinnen könnten berusstätige Frauen werden,

die selbst keine Zeit haben, sich an der Flickarbeit
zu beteiligen. Neben der Verarbeitung der in den
Flicksäcken geschickten Wäsche bedeutet auch der Einsatz

von Störflickerinnen in den Dörfern eine
sehr große Entlastung für die Bäuerinnen. Es sollte
versucht werden, Frauen für die Stör-Arbeit zu
gewinnen, welche auf diese Art das Anbauwerk
unterstützen wollen und deshalb bereit sind, zu einer
kleineren Tagesentschädigung als der üblichen zu
arbeiten. Wo dies nicht möglich und ein normaler Taglohn

für die Bauernfamilie nicht tragbar ist, soll
geprüft werden, ob ein Teil des Taglohnes durch
lokale Fürsorgeinstitutionen übernommen werden kann.
Vielleicht wären in einzelnen Gemeinden unter
Leitung einer kompetenten Kraft Nähstuben zu eröffnen,
in der freiwillige Hilfen regelmäßig an einem
Nachmittag pro Woche Wäsche flicken können.

Altstoffsammlungen»

Das Internationale Komitee vom Roten Kreuz
bittet den Schweizerischen Zivilen Frauenhilfsdienst,
der Zahnprothesensammlung erneut seine
Aufmerksamkeit zuzuwenden. Dieser hat sich zur Mithilfe

bei der sehr wichtigen Sammlung verpflichtet
und bittet dringend um rege Mitarbeit. Die Sendungen

welche individuell geschickt werden können, und
für welche Portofreiheit gewährt w»rd, sind zu richten

an: Service K karmace ut i q ue cku Comite
international cke Is Croix-Rouge, 4 Lours
ckes Kastions, Cencve.

Der klein« Leitsadcu

„Wie koche ich im Notfall ohne Ga s und
Elektrizität" ist beim Zentralsekretariat des
Zivilen Frauenhilfsdienstes, Kantonsschulstraße 1, Zürich

1, zu beziehen. Es ist sehr zu wünschen, daß
dieser Leitfaden in den Kreisen des Zivilen
Frauenhilssdienstes und der Kriegsschadensürsorge weitgehende

Verbreitung fände, wobei speziell auf die
Notwendigkeit praktischer Demonstrationen hinzuweisen
wäre. Diese Demonstrationen sollten durch die
Initiative des Zivilen Fraueuhilfsdienstes überall möglich

sein.

Kriegswirtschaftlich«
Ab 7. Juni werden auf den

Juni-Lebensmittelkarten zusätzlich in Kraft
gesetzt: Aus der ^-Karte die beiden Coupons I)
für je SO Gramm Mais: die beiden Couvons V für je
100 Gramm Fleisch: die beiden Coupons ^ für je
SO Gramm Speisefett: die beiden Coupons für je
25 Gramm Butter: die beiden Coupons dl für je
25 Punkte Pralines und Zuckerwaren.

Aus der Kinderkarte: Coupon OK: 100 Gramm
Mais/Hirse; Couvons N: je 25 Punkte Pralines und
Zuckerwaren.

Veranstaltuvxvn ^

Z. Tagung der Lcàsàgfrauen in Zürich
Sonntag, den 11. Juni 1944,

im alkoholfreien Kurbaus Rigiblick
10.00 Uhr: Beginn. 10.15 Uhr: Kurzreferate, gehalten

von Mitgliedern der Schweiz. Frauenkommission
über „Stellung und Aufgaben der Frau im neuen
Landesringvrogramm": Die wirtschaftliche und
soziale Stellung der erwerbstätigen Frau. Die Macht
die Hausfrau als Konsumentin. Die staatsbürgerliche
Erziehung der Mädchen. Die Beteiligung der Frau
am öffentlichen Leben. Die Frage vermehrter
Zuwendungen an Frauenorgani'ationen. Diskussion.
12.30 Uhr: Gemeinsames Mittagessen. 14.30 Uhr:
Herr G. Duttweiler, Landesobmann: „Die Aufgaben
der Frau in der kommenden Zeit".

Zürich: Lyceumclub. Rämistraße 26, Montag,
12. Juni, 17 Uhr. Muslksektwn. Konzert:
Edith Schärer-Brunner, Coloratur-Sopran: Heidi
Zürcher, Cello: Ada Deutsch, Klavier. Werke von
Mozart, Methoden, Schubert, Couverin, Broch.
Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Radiosendungen für die Frauen

sr. Ueber „Unselbständig Erwerbende
und Lebensversicherung" spricht in einem
Vortrag Frau Nina Attenhofer-Zappa aus Chur
Dienstag, den 13. Juni, um 18.10 Uhr, und gleichen

Tags um 21.10 Uhr wird in der Sendimg
„M ein Erstlingswerk" eine Unterhaltung mit
Mary Lavater-Sloman geboten. „Für die Hausfrau"

referieren Mittwoch, den 14. Juni, um
13.40 Uhr, Paula Maag und Dr. M. Metzener. Es
werden die Themen „Wie chauft mer rationell i?"
und „Vom Ufbewahre von Läbesmittel" behandelt.
Um 17.10 Uhr werden im Zyklus „Wir besuchen

vi« lotsn Isdsn
^ukssksnarrsgsnck» Unst»i-t»IIotitc»it»-S«««I»e V, vrun-
n«r. Klaus Korscbungssrgabnisa«. Lin auöargavöbolicbas
vuob. Praia ?r. Z.S0. dlacbnakm» plus Korto. — Sei Vor-
»inaaklung auf Kostokaok-Konto VIII10024 LrankoTuataii.
Xoruiriarxckruvk unU VarIaga.N0., Qlârniaok 20, 2iirlvi>

herAfs.che Mrrkvrî»«««» m« dem «Mrophvn
Schnappschüsse aus dem Atelier von Dora Lauter

bu rg eingefangen. Schließlich spricht iu der
„Frauenstnnde" Freitag, den 16. Juni, um
17.00 Uhr, Emilie Briquet-Lasius über „Mir gärt-
nered" und um 17.35 Uhr hört man «Gedichte von
Vera Bodmer" (St. Gallen).

Redaktw»
Dr. Iris Meyer, Zürich 1, Theaterstraß« 8, Tele¬

phon 4 50 80. wenn keine Antwort 417 40.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. d. o. Else Züblin-Spiller. Kilchbera
(Zürich).

btunckaft« von ^rirukvn. Unablässiy« Xon-
xsntration > Ooruoocti siekt sie ni« o»-
rnückst aus. Sana «intact», v«i> si« Vita-
konct vorvencis». Vitatonck ist besssr »I,
Kucior; or ksftot viol lârigor urick trocken«»
üdsrckios ckio icksut nickt aus. krt»alt«n
suck 5io sick rnit Vitsionck cki« unvor-
ancksrlick« 5risck« «in«s rarton loints.

VIIMsill

Kreitax, 9. ckuni 1S44Verksuf5»i.Ssen
>ara», Marburg, »tstitten,
Appear«!!, kacke», kalstdal,
kasel, Lellloro»,, kern, kiel,
Lioaiagen, krugg, kucks,
kurgckort, Ckur, velemont,
vtetlkoa, Krauenkelck, 5ri-
dome, Qlarus tterlsau, Uor-

«vie Zeitung in sei Zeitung»

eivsss
ksngnau, l-auken, kiestal,
kocarno, l-ugsno, kurern
Vleilen, dleuckâtel, dleukau
sen. Ölten, Korrentruzr, Ror
sckack, Sckalikausen, Sis-
sack. Solotkurn, 8t. Oallen,
Ikalvil, Ikun, Irarnelan,
Wäckensvil, Wettingen, IVii,
Wintertkur, Toiingen, Tug
Türick (21 Stacktliiiaien)

5sld5tors>5gsds
Wir wissen, ckall ckas meiste, vas vir an Vleiek-

«okaltung sckluckon müssen, uns von cksn Kriegs-
notvsnckigksiten aukgexvungsn ist.

Um so vntseklossensr vekrcn vir uns überall
ckort, vo ckis Lvvsguogski'siksit unck Initiative cksr
vinxelnen Vntvrnekmer okn« Kotvenckigkeit abge-
vürxt vsrcksn.

Hier sin konkreter Kali.
Ks sinck viscker sogenannte Kompsnsstionsgv-

sekäkts — áuskudr sekvei^sriseber gegen Linkukr
italisnisoker Krockukts — mögliok. ver áustausok
srkolgt an cker Orsnxo Tug um Tug, cka «in gs-
orcknstos tZlsaringvsrkältnis niokt mskr existiert,
vntsrnskmnngslustig« Letrisbe kielten sokort
naek solokon àstàusekmôgliokkviten àssekau.
Leldstverstäncklick ist ckiss sins kostspielige, xsit-
unck vnergieraubonck« àgetegsnkeit. SektisLliek
kommt naek vieler Icküks «in solokss Kempen-
sationsgssodäkt rusbancks. ^dsr vas gesekiekt
ckaon?

Kun kommt cksr Staat unck sagt: vu ckarkst
-ivar cksins Ickoon bringen, ckis Spesen unck Risiken
tragen, cksins Tsit opksrn, ck«in« Verbinckungen
spielen lasse», aber v«nn ckann ckis Varo ksrein-
kommt, mul! sis ckvm Vsrbanck rur „gsrsektvn"
Verteilung abgsliskert vercken. ckecksr bekonunt
ckann seinen klstorisoksn Kontingentsanteil von
a. L. 10 Prozent.

Vlüvklied ist viscksr ein« „Vlaorickee" gsdorsn.
Vtsr ckas Sssvdäkt rustanckedringt, ck«r virck ckurok
«ins» sioksren Verlust prämiiert, inckem er, vsvn
«r nur cksn reknten D«il cksr Ware bekaltsn ckark,
seine Risiken unck cksn Tsitaukvanck niekt ckeeksn
kann.

Wo viU man ckis vummköpke kernekmsn, ckis
sieb su ckisssm Spiel bergeben? vas tollste ist, ckalZ

cker Rräsickent cksr Krüobds- unck lZemüse-Import-
grupps (KVl.), cksr niobt ckis minimalsten Ver
ckisnsts in Sacken Import väkrvnck sobvieriger
Kriegsreit, vocb irgenckvelebe Verckiensts im ^b-
oatx cksr Inlanckprockuktion in sobvierigsr Vor-
Kriegs2sit »uksuveisev bat, oben am Disob sit^t
Unck vartst, bis ckis Wabe von anckern aufgetragen
lvirck, um sie ckann „gereckt" eu verscbnsicken!

vie Rerrscbakten, cki« ibren Knocken War« an-
biet«» voUvo, sollen so kreuocklied sein, am
grollen Wvttlaut in cker Waronkesekakkung per-
sSnliek unck unter eigenen Anstrengungen mit-
ruinaeben ocker ckann xn versiebten,
vie Sacks bat aber nocb eine ancksrs ernste,

gruncksätrlicbe Seite: soll cki« cksmokratiscbs
Sckvvis ckis virigierung cksr Wirtscbakt veiter
treiben als selbst ckas neokasokistisobs Italien?
Italien läüt seinen Exporteuren unck Importeuren
cksn nötigen Spielraum, ckis Sckveix aber verlangt
staatllobo virigierung!

Wer ist „Herr Vünx-li", cker auk Rriekpapier ckes

Rickg. Volksvirtsebakts-Vspartements nickt nur cki«

virigierung cksr Lintubr übernommen bat, soncksrn
»uck nocb ckis Viquickisrung ckes freien Wsttbsvsr-
bss, eines vssentlickvn Vsstancktsils unserer bsu-
tigsn Vssellscbaftsorcknung?

Wir sinck übsrxsugt, ckall cker Obst ckos Rickg.
Volksvirtscbakts-Vexartsments von solcben lieber-
grikksn einer cksr unxäbligen lintsrsektionen keine
Kenntnis bat unck nacb Rrülung cker praktiscbsn
Vsrbältnisss unck gruncksätxlicdvn Kragen ckisssm
Kampf gegen ckiv Krivatinitiativv im Import ein
Knckv sstxsn virck.

á.ber auck ckis Konsumentenseite ist nickt ru
vergessen: man verlange, ckall kompsnsationsveise
singekükrts War« xu einem amtlick kontrollierten
Kreis abgsgsoen virck, um jscksn illegitimen Krokit
ausxusoklisllso, aber man gebe rückt so veit, ckis

Untätigkeit eu prämiieren ckurck Krankoxuteiluog
von Vanckslsvars okns zecke Zckitvirkung bei cks-

rsn Lssekakkung, einxig unck allein abgestellt auk
einen Kontingents- ocker ckeutlicbsr gesagt, Krokit-
anspruck.

I»lit aller Knsrgis verlangen vir von cksn Re-
körcken, ckall beute cker Verdraucker in erster vinie
bsrücksicktigt virck unck erst oavkker cki« Herren
vom lZssckält unck nur ckis, ckis virklick gesckäkt-
licks Vsistungsn uackxuveissn kabsn.

Kinck ckeun «igentlivk cki« Kreise für Kriiokte
unck Veinüse nook nickt korrenck genug, soll
cker Staat ckakiir sorgen, ckall ckurck Vakmlvgung
cker Initiative ckies« Kreise novk mekr steigen?
Ks gibt vokl keine einzige grolle Wirtsobakts-

grupps, ckis sick in Sacken Rationierung als so
ckisxiplinisrt srviesen bat, vie ckis Nigros-Vsnos-
ssosokaktsn (Kinkaltung cksr Vorsckriktsn,
anerkannt peinliebsts Kontrolle unck Korrsktkeit). va-
ksr küblsn vir uns legitimiert, gegen ckis unnötige
Kvrannisisrung unck Ltsrilisierung cker Wirtscbakt
xu protestieren.

8vklull mit cker Seikstautgak« cker kreisn I nternedmer-
Initiative!

Vorteile:
sie s«r »1igros-Veno»5en»ck»st«r

genievt:
H cksckss Hitglisck erkält ckas interessante Wo-

ckendlatt „Wir Rrüoksnbausr" 52mal im ckakr
gratis xugsstellt.

H Ks erkält ckis psriockiscken Lückergabsn
gratis.

9 Oslögentlioks Vsrbilligungen unck Vergünsti-
gungsn kür Kkeatsr, Kino usv.

^ Ksilnakms an cksn versckieckenen Kursen unck

Veranstaltungen, vis Lausdaltungs-, Käk-,
Lprack-, Vvmnastikkurse usv.

H .lecker (Zvnosseosekakbsr «rkält eins Kuncken-
Kart« xum Lexug besonckers gesuvkter Waren.

ànteiisckein« xu Kr. ZV.—, saklbar sokort ocker
mit erster Kinnaklung von Kr. S.—.

^

Lcklisllsn Sis sick unserer Fslbstkilks-Venos-
ssnsckakt an, ckis sick kür 8is als Konsument vekrt
unck kür Ikren vsbsnsmittelbeckark sorgt.

Nitglieckerbsstanck cker lüigros-Vsnosssnsckak-
ten: 130,000.

60 Link. 100 g -.45
200 Link. 400 g -.65
200 Link. 400g -.75
200 Klnk. 400 g -.75
lS0 Kiak. 405 g -.30
2S0 Link. 4IS g -.90
l00 RInk. SOV g -.70

I'oilsttsn-Leifs
^isusiialt-Lsifs
la wsiös i<sm-Lsifs
Olivsnül-Lsifs
LoKmisrSSifs in vose

Ssifsn-Lpäno
..Oiià"
TupSI-TvilAclloS, unsckäcklicke» Wasckmittel

30 Rink. 100 g -.50
Xllelvelts-Kutrmlttel

punktfrei vose 610—625 g -.40
i"! OjZpIêl, Universal -Reinigungsmittel

punktkrei Kaket 280 g -.25
keickmittel tür veiLe Wäscke

punktkrei Ksiret 60 g -.25
^ÎVêl, klelcksock,

punktkrei 550— 560 g -.30

vonorom Kaket ISVg II
campos K-Ket lS0g -.70
Loiumdan Kaket lSvg -.80

cxquisiîo Kaket lS0g -so
?aun, kokkeinkrei Kaket 150 g -.11

dla-pe, Kakkee-Tus-ta Kaket 200 g II
Zalvator, Kàe-krssta Kakst 200 g -.so

mit 25°/c> koknenkaktee

«eisen 5ie sen SemIIseprosuienten
surck vermehrten Konsum von

K0?5SKi.KIi
liigliek kriscke ^nkukren

au oiecktigsteu lagespreiseo.

..^I^p«0^'-5pei5evl

1 klter nur 2.8Z'
Klsscke» au 3 ckl ».VS unck 6 ckl 1.7V

(->- Klasckenpkanck)
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^ussckneicken unck «insencken an (Zenossenscksit öäigros, l.imm»titr,Se 152, Türick

0«ttn«»»rltlsruna
dlame unck Vorname:

Xckresse:

Lernt:

Woknort:

Heimatort:

(Zedurtackatum: ^naaki cker Kamillengllacker:

>luk Qrunck cker mir bekannten Statuten (erkZltlick In jeckem öäigros-kackeo) erkläre ick kierwlt meinen
keitritt »I» kckitglieck cker Oenossensckakt lViigro» Türick unck aeickn« einen Stammanteil von 5r. ZV.—-

vea Legenvert aadle ick vie kolgt auk Kostckeckkoato VIII 6057 ei»:
* 5r. 30.— mit ckem keitritt, ocker

* d) 5r. als «rate 1>IIa»KI»rig mit ckem keitritt, ckea Reat di»

Ick verlange, ckas cker soalale »»ck lortsckr'ttllcke Leist, in ckem cka» dilgros - Unternekmen vo» jeke»

geküdrt vurcke, von cker Leaosseasckakt »ut alle Teil »averänckerl deidekc te» virck.

' Mcbtxuirerteail«» stieickea.

vrt, v»tum: U»t«r»ràâ
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